

DAS BUCH

Avery Harlowe steht vor dem Nichts – bis er die Waldhütte seines Vaters erbt. Ein Neuanfang, hofft er. Doch der Wald lässt ihn nicht los. Alte Traumata brechen auf, Albträume kehren zurück und die Stille beginnt, an seinem Verstand zu nagen. Glaubt er zumindest. Denn auch sein Hund Yuki, sein treuer Gefährte und einziger Freund, spürt, dass etwas nicht stimmt. Er wird unruhig. Wachsam. Und dann verschwindet er.

Avery findet ihn in den Dolinen am Hang des Mount Forgotten. Um ihn zu retten, steigt er in die schwarzen Augen hinab – und von diesem Moment an ist nichts mehr, wie es war.

Etwas hat ihn bemerkt.

Es folgt ihm. Lauert. Kommt näher.

Als es eines Nachts die Haustür aufbricht, bleibt nur die Flucht in den Wald …

Während um ihn herum die Fichten ausbleichen, kämpft er gegen den Strudel der Atelischen Welt.




DER AUTOR

Jonah Kyne hat schon immer fasziniert, was Angst mit Menschen macht und auf welche unterschiedlichen Arten sie ihre Traumata verarbeiten oder daran zerbrechen. Aufgewachsen und sesshaft ist er in Niederbayern, wobei ihn die agrargeprägte Landschaft und vor allem die Nadelwälder bis heute inspirieren. Zu seinen Geschichten komponiert er außerdem Soundtracks und Songs.




CONTENT NOTES

Dieser Roman enthält explizite Schilderungen von Gewalt und psychischen Traumata. Auf der letzten Seite befindet sich eine detaillierte Aufstellung.




FÜR SAMMY

Um endlich frei zu sein
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Auszug aus einem Roman von Avery Harlowe:

DER DUNKLE PRINZ



Wohin trieb er ihn?

Er preschte durch die Finsternis. Fichtenstämme rauschten an ihm vorüber wie Säulen einer endlosen Kathedralengruft in den Eingeweiden der Hölle. Schatten zeichneten sich aus Schatten. Sie bewegten sich. Der Wind machte den Wald lebendig.

Es war der Wind, sagte er sich. Nur der Wind.

Zweige knackten unter seinen Sneakern und dasselbe Geräusch erklang ein Stück hinter ihm. Das Ding hatte zu ihm aufgeschlossen. Er riskierte einen Blick über die Schulter, erspähte die bleiche Maske neben einer jungen Tanne.

Weiter. Fokus nach vorn. Acht geben.

Er prallte gegen etwas Raues, Borke oder Haut, stieß sich davon ab, schauderte. Borke oder Haut? – einerlei. Besser aufpassen, ermahnte er sich. Sei gerissen. Ewig kannst du nicht davonrennen.

(Es drängt dich in diese Richtung. Weshalb?)

(Zu den Dolinen?)

Er schlug einen Haken, änderte seinen Kurs. Der immerselbe Schattenbrei zog an ihm vorbei, während sich das Moosbett unter ihm in verschlungenes Wurzelgeflecht verwandelte. Er strauchelte. Konnte sich halten.

Das gelegentliche Knacken hinter ihm wurde ein Stampfen.

Rechts von ihm erhob sich eine schwarze Dornenhecke. Es gab nur eine Richtung.

(Du weißt, was dort lauert.)

Es war unausweichlich. Der Wald hatte sich mit dem Ding hinter ihm verschworen. Sie trieben ihn wie ein Schwein durchs Schlachthaus, direkt in die Todeskammer. Diese Welt war ein Schlachthaus. Schlimmer.

Spiel ihr Spiel mit, sei ein braves Schwein. Vielleicht kannst du sie täuschen – eine erbärmliche Form der Gerissenheit.

Sie jagten ihn bis zum Ende des Waldes, wo sich schwarze Gebirgshänge erhoben, die von grauem Licht (Licht vom Mond, der unter tiefen Wolken vergraben war, sich aber soeben durch ein Fenster schob) beleuchtet wurden wie bei einem düsteren Theaterstück, wenn sich gleich eine Leiche aus dem Grab erhebt oder ein Dämon die nebelverhangene Bühne betritt und alle die Luft anhalten, denn

DAS MONSTER

war spürbar nah. Im Augenwinkel nahm er verschwommene Umrisse wahr, wagte aber nicht hinzusehen. Vor ihm stürzte der Boden –

Er stoppte in letzter Sekunde, ruderte mit den Armen, fand sein Gleichgewicht wieder. Steinchen rieselten nach unten. Absolute Schwärze drohte ihn zu verschlucken. Vor ihm erstreckten sich die Dolinen. Mächtige, tief in den Fels eingesunkene Augenhöhlen. Ihr unabsehbarer Abgrund zerrte an ihm. Er erkannte nur schemenhafte Umrisse, und beim Gedanken, was sich dort unten die Lefzen leckte, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Es war hungrig.

Schritte stampften näher.

Er musste gerissen sein, und ihm kam ein selbstmörderisch gerissener Gedanke …

näher, näher

Womöglich war das Pochen bloß sein Herz, das in seinen Ohren wummerte. Er zählte in Gedanken bis drei. Und dann warf er sich hinab. Kein noch so braves Schwein würde sich freiwillig in die Todeskammer wagen – damit würden sie nicht rechnen. Es war eine wahnwitzige, dumme Idee, aber eine andere Chance sah er nicht.




TEIL I

Die heilende Kraft des Waldes
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Die dunklen Fichten verliehen dem Grimston National Forest eine Aura des Unbehagens. Sie wirkten wie stumme Zeugen, welche seit Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten gegen Mutter Naturs grauenhafte Abfolge von Leben und Tod bestanden. Dem Wald haftete an, was vielleicht jedem großen Wald anhaftet, etwas Bedrohliches, etwas von Grund auf Feindliches. Er erschien mir nicht wie eine idyllische Wiege des Lebens, wo Schmetterlinge flatterten oder Vögel zwitscherten; es herrschte eine angespannte Stille wie auf einem Schlachtfeld, wo sich die letzten Überlebenden zwischen die Toten gekauert haben und darum bangen, übersehen zu werden. Die Kiesel knirschten unheimlich laut unter meinen abgelatschten Vans. Sicherlich lenkte ich alle Aufmerksamkeit auf mich.

Schon immer beklemmte es mich, neben einem Wald herzulaufen. Man kann sich nie sicher sein, wer oder was einen gerade beobachtet oder einem im dicht wuchernden Gestrüpp am Wegesrand hinterherschleicht.

Hier ist kein Mörder, sagte ich mir, das gelegentliche Knistern und Rascheln rührt sicher nur von harmlosen herumwuselnden Nagetieren oder von Nüssen, welche während des sterbenden Sommers von den Bäumen fallen. Klammer dich an deine Rationalität.

»Yuki«, rief ich. »Bleib näher bei mir.«

Der Bohemian Shepherd hielt inne und wandte seinen großen, schwarz-braun-marmorierten Flauschekopf zu mir um. Er gehorchte aufs Wort. Eine Leine war beim Gassigehen noch nie notwendig gewesen. Ihm konnte ich blind vertrauen. Er wartete, bis ich zu ihm aufgeschlossen hatte, anschließend tapste er neben mir her, vergrub seine Schnauze pausenlos im hohen Gras am Wegesrand. Ob er von den ganzen Sinneseindrücken genauso überwältigt wurde wie ich? Wir kannten ja nur das Stadtleben, das Rauschen des Verkehrslärms, an das ich mich seit meiner

Jugendzeit so sehr gewöhnt hatte, dass es mir sogar jetzt noch als Tinnitus leise in den Ohren pfiff.

Hier war es still, so verdammt still. Wieder ein Knacken.

Yuki hob den Kopf und stellte seine Spitzohren auf. Er taxierte irgendetwas zwischen den sich überlagernden Grüntönen der wildwuchernden Strauchschicht. Kurz blieb er stehen, dann setzte er sich wieder in Bewegung. Allerdings senkte er seine Schnauze nicht mehr ins Gras. Er blieb aufmerksam.

»Hast du was gehört?«, fragte ich ihn, um mich von den paranoiden Gedanken abzulenken. »Hier gibt es neben Eichhörnchen vielleicht sogar Füchse und Wiesel und Waschbären …«

… und Schwarzbären und Berglöwen und Coyoten …

… Grizzlys …

»Definitiv spannender, als zum hundertsten Mal denselben Busch im Mayfield Park zu beschnüffeln, oder?«

Es gab ein grässliches brechendes Geräusch. Diesmal zuckte ich nicht, dafür verknoteten sich meine Eingeweide, denn jetzt war ich mir sicher: Etwas oder jemand war auf einen Zweig getreten. Yuki erstarrte. Ich ging weiter, ließ mir nichts anmerken, weil ich fürchtete, sonst ein leichtes Ziel zu markieren. Mein Herz klopfte. Alles in mir schrie, auf der Stelle kehrtzumachen und zu meinem Wagen zu rennen, doch meine Beine trugen mich unbeirrt den Feldweg entlang. Yuki reagierte nicht mit Bellen oder Knurren. Das war ein Zeichen, dass ich grundlos Panik schob. Aber mir gefiel nicht, dass er immer noch einige Meter hinter mir lauschend verharrte.

»Hast du schon genug? Willst du umkehren?«

Yuki weigerte sich, auch nur einen Schritt zu tun. Er schien wie versteinert.

»Okay«, sagte ich. »Gehen wir zurück.«

(Hunde fühlen, wenn ihr Herrchen aufgewühlt ist, und das macht sie dann selbst nervös. Er hat Angst, weil du Angst hast.)

»Alles fein.« Ich versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen. Ich streichelte durch sein wuscheliges Fell. Seine Muskulatur war angespannt. Ohne den Blick von den Sträuchern abzuwenden, ging er dicht neben mir. Die ROSco-Tankstelle sah unendlich weit entfernt aus und die Blechdächer glänzten orange in der Abendsonne wie ein ferner Leuchtturm, zu dem ein Schiff zusteuert, das durch riskantes Gewässer manövriert und jede Sekunde damit rechnen muss, von einem Felsen

(oder Tiefseemonster)

zerrissen zu werden. Wir hielten so weit Abstand vom Waldrand wie möglich. Am liebsten wäre ich querfeldein über die Wiese gerannt, aber zum einen machte sie einen sumpfigen Eindruck und zum anderen wollte ich Yuki ungern noch mehr erschrecken. Ich musste mich zusammennehmen.

»Hier ist niemand«, sagte ich zu Yuki. »Hier sind nur wir beide.«

Selbst wenn ein Killer im Dickicht lauerte, er würde sich gut überlegen, ob er mir etwas antäte. Yuki würde mich beschützen. Ich. Durfte. Mich. Nicht. Verrückt machen.

Aber da war jemand. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden, doch jetzt spürte ich im Rücken, wie ich angestarrt wurde. Hinter mir raschelte und knarrte es. Ein wilder Sturm. Dann knirschten Kiesel, und ein Knurren grollte los, das nicht von Yuki stammte.

Ich wirbelte herum und blickte ins zähnefletschende Antlitz eines silberweißen Wolfes. Eine Bestie. Riesig. Das Zahnfleisch ist blutig, die Zähne strahlen heller als sein Fell. Die Ohren sind angelegt; das rechte ist zur Hälfte abgerissen.

Drohend tut er einen Schritt auf mich zu.

Ich will brüllen, aber aus meiner Kehle weicht nur heißes Kratzen. Yuki gibt ebenso keinen Mucks von sich. Wir sind beide perplex.

Der Wolf schnappt in die Luft. Er nähert sich weiter.

Yuki stößt ein Bellen aus. Im Augenwinkel sehe ich, dass er seinen Schwanz eingezogen hat und langsam zurücksetzt. Ich tue es ihm gleich. Mein Herz hämmert.

Der Wolf beschleunigt sein Tempo.

(hier ist kein Killer, hier ist kein Killer)

Wir sprinten los. Yuki baut sofort einen Vorsprung auf, er fliegt über den Feldweg, während sich meine Beine taub und bleiern anfühlen.

Bis zur Tankstelle. Hoffentlich schaffe ich es bis dorthin.

Yuki ist mir weit voraus. Ich scanne den Waldrand nach Verteidigungsmöglichkeiten ab. Mit einem stabilen Stock oder einem großen Stein hätte ich ihm etwas entgegenzusetzen, ich würde mich nicht kampflos der Hinrichtung stellen … doch mehr als Strauchwerk ist nicht in Reichweite.

Der Wolf hängt mir dicht an den Fersen. Er zieht seine Hinterpfote etwas nach. Das ist der einzige Grund, weshalb meine Innereien bis jetzt noch sauber in meinem Bauch verpackt sind. Sein Knurren ermahnt mich, dass er dieses Paket aufreißen wird, und er wird alles herausreißen.

Als ich die ROSco-Tankstelle erreiche, schreie ich um Hilfe. Niemand ist dort. Inzwischen konnte ich den Wolf ein Stück abhängen. Sein Humpeln hat sich verschlimmert. Er sieht ausgemergelt und krank aus. Seine Rippen zeichnen sich deutlich ab.

Yuki erreicht als Erster meinen Kia. Wir haben abseits am Feldweg hinter Büschen geparkt.

»Warte auf mich!«, rufe ich ihm zu, weil ich fürchte, dass er in seiner Panik blindlings weiterrennen könnte. Ich zücke den Autoschlüssel und entsperre per Knopfdruck. Für die letzten Meter nehme ich alle Kraft zusammen und beschleunige, dass meine Oberschenkel auflodern. Eine halbe Minute später reiße ich die Wagentür auf, lasse Yuki hineinspringen, werfe mich selbst auf die Rückbank und ziehe die Tür gerade rechtzeitig zu.

Der weiße Wolf springt mit den Vorderpfoten gegen das Fenster. Er presst sein blutendes Zahnfleisch gegen die Scheibe und hinterlässt einen Abdruck. Das aufwallende Pulsrauschen in meinen Ohren überlagert sein Knurren.

»Wir sind in Sicherheit«, sage ich zu Yuki und fahre ihm mit zitternder Hand durchs Fell. »Er kommt hier nicht rein, du brauchst keine Angst mehr haben.«

Yuki hat sich neben mir auf der Rückbank zusammengekauert. Er vergräbt seine Schnauze in meinem Schoß, indessen sich diese furchteinflößende Fratze noch dichter an die Scheibe presst. Die Zähne klackern gegen das Glas.

»Alles fein.«

Nach einer Weile lässt der Wolf von uns ab. In den Außenspiegeln beobachte ich, wie er zurück in den Wald schlurft, das eine Bein an seinen Körper gezogen hält und den Kopf ständig schüttelt, als befiele ihn alle zwei Schritte eine heftige Migräneattacke. Das Vieh war mehr als nur krank. Es siechte, befand sich an der Schwelle zum Tod. Selbst wenn ich die Attacke überlebt hätte, wäre ich schon durch einen einzigen Biss oder Kratzer mit weiß der Teufel was infiziert worden. Möglicherweise Tollwut, doch dafür hatte der Schaum vorm Maul gefehlt. Es war etwas Übleres als Tollwut, vielleicht übler als jede Seuche, die ich mir hätte ausmalen können, und ich hatte schon den Hang, mir echt verdammt abartige Sachen auszudenken.

Ich legte meinen Kopf in einem Anflug der Atemlosigkeit gegen das kühle Kunstlederpolster und kraulte Yukis Nacken. Kalter Angstschweiß rann mir aus allen Poren. »Wir sind noch nicht mal in unserem zukünftigen Zuhause angekommen und haben schon das erste Abenteuer hinter uns. Uns steht ein spannendes neues Kapitel bevor.«

»Verschwinden wir von hier.«

Eigentlich hatte ich nach unserem Spaziergang tanken wollen, allerdings traute ich mich nicht, den Wagen zu verlassen. Das Benzin würde wohl oder übel bis nach Willow Creek reichen müssen. Nachdem wir uns einigermaßen gefasst und durchgeschnauft hatten, hievte ich Yuki über die Rückbank in den Kofferraum, wo er sich zusammen mit seinem Stoffschwein Mr. Schwabbel auf seiner Großmütterchendecke einkringelte. Ich kletterte über die Mittelkonsole auf den Fahrersitz, startete den Motor, warf einen Blick auf die Tankanzeige, biss mir auf die Unterlippe, eine neue Welle der Nervosität kam in mir emporgekrochen,

(du Feigling müsstest nur schnell rüber zur Zapfsäule fahren, kurz aussteigen und … – was wenn das Vieh zurückkommt?)

und ich bog rückwärts auf die Straße, passierte den Wolf, als er sich mit letzter Kraft ins Dickicht schleppte und meinen Rücklichtern mit verklebten Augen hinterherblickte.

Mit jeder Sekunde schien der Wald düsterer zu werden. Es lag nicht nur an der fortschreitenden Dämmerung. Die Nadelkleider der Fichten, Zedern und Tannen wirkten wie in dunkelgrüne Schattentöne getaucht, darunter mischten sich auffällig viele Trauerweiden. Hier und da zweigten Wirtschaftswege in die finstere Wildnis, was mich ein wenig an die Gassen in Anchorage erinnerte, in die man auf keinen Fall einen Fuß setzen sollte, sofern man seine Nieren behalten wollte.

Die Füllstandsanzeige bereitete mir Sorgen, zumal das Haus nicht direkt in Willow Creek lag, sondern ein Stück außerhalb. Ich schüttelte den sterbenden Wolf von meinem geistigen Auge. Ich musste auf die Straße achten. Übermüdung, wirre Gedanken und ein von Adrenalin vollgepumpter Körper waren eine gefährliche Mischung. Trotzdem konnte ich meine Gedanken nicht völlig davon lösen. Sollte ich die Wolfsattacke an die Polizei oder an die Forstverwaltung melden? Hätte ich es an Ort und Stelle tun müssen? Mein Handy war tot, weil ich es bis zuletzt dafür ausgereizt hatte, mir das Hörbuch Evil von Jack Catchum anzuhören.

Auf einmal erloschen die Armaturanzeigen. Kurz darauf flackerten sie wieder auf. Wandte sich die Karre nun auch gegen mich?

Wieder flackerten sie auf. Dann wurden sie schwächer, das Radio ging aus, und allmählich erloschen die Scheinwerfer wie Taschenlampen, die keinen Saft mehr hatten. Ich sah dem Auto zu, wie das Leben aus ihm wich, hockte hilflos in seinem Innern, betete, dass wenigstens das Herz weiterschlagen mochte, um die Beine in Bewegung zu halten – der Motor ratterte scheußlich, stockte zwischendurch, aber immer lauter, als würde er gleich in die Luft fliegen.

Ich trat auf die Bremse. Gott sei Dank funktionierte sie.

Mit einem Ruck kam der Wagen zum Stehen. Ich schaltete den Motor aus und wieder ein, wie man es bei Computern macht, wenn man hofft, dass sich die Probleme, die man nicht versteht, durch Zauberhand lösen. Egal wie oft ich die Zündung betätigte: Der Motor war tot, das Herz hatte aufgehört zu schlagen.
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Ich massierte mit dem Daumen die Innenfläche meiner anderen Hand, spurte meine Finger nach, deren Knochen in der Handwurzel zusammenfanden. Wie lange wollte ich hier sitzenbleiben und dabei zusehen, wie allmählich die Nacht über die hohen Fichtenspitzen kroch? Dad hätte mich jetzt ausgelacht. Er hätte sowas gesagt wie: »Hast du schon unter die Haube geschaut? Was rede ich da, natürlich hast du das nicht, wahrscheinlich weißt du nicht mal, wie man sie öffnet. Und jetzt hockst du da wie ein verschrecktes Schaf. Was ist schon dabei? Lauf das letzte Stück bis Willow Creek und hol einen Mechaniker, wenn du dich selber schon nicht auskennst.«

Mir blieb nichts anderes übrig. Mein Handy war tot. Darauf zu hoffen, dass mich jemand aufgabelte, den es zufälligerweise auch nach Willow Creek verschlug, war vergebliches Warten. Zudem würde es bald dunkel sein. Eigentlich wollte ich mich um diese Zeit bereits im neuen Heim einrichten.

Ich atmete durch. Etwa eine Meile lag vor mir. Zu beiden Seiten finsterer Wald, wo hinter jedem Stamm jemand lauern könnte. Keine Tankstelle in der Nähe, zu der ich mich retten könnte. Hoffentlich war der Wolf inzwischen krepiert und ein rudelloser Einzelgänger.

Ich nahm meinen Rucksack mit meinem wichtigsten Zeug vom Beifahrersitz, schulterte ihn, stieg aus und ließ Yuki aus dem Kofferraum, der Mr. Schwabbel gar nicht mehr loslassen wollte. Ich blickte mich um, sah und hörte niemanden; ich öffnete die Motorhaube. Gelber Schaum quoll aus dem Klotz, den ich für die Batterie hielt. War das Säure? Wie konnte das möglich sein? Dad hätte es mir bestimmt erklären können und mich im nächsten Atemzug zur Schnecke gemacht, weil ich besser hätte Acht geben sollen. Ich klappte die Haube wieder zu.

»Ich behalte die rechte Seite im Auge und du die linke, in Ordnung?«

Wir passten aufeinander auf, wie wir es all die überstandenen Jahre getan hatten. Wir waren ein Team. Ein Junge und sein Hund.

Zum Glück wucherten hier am Straßenrand kaum sichtblockierende Sträucher, allenfalls junge Fichten oder Tannen, somit konnte ich mich auf meine Augen verlassen und war nicht bloß auf meine Ohren beschränkt.

Ständig blickte ich über meine Schulter, um festzustellen, ob ich verfolgt wurde. Es fühlte sich an wie ein krankhafter Zwang, aber immerhin lief ich unbeirrt weiter, ohne in einem Nervenzusammenbruch zu kollabieren.

Lass nicht zu, dass deine Ängste dich und dein Glück auffressen. Das war ein wohlgemeinter Ratschlag meiner Therapeutin gewesen. Ich hatte ihn zu meinem Credo gemacht, allerdings verrieten diese Worte nicht, wie ich das anstellte. Mir erschien es wie die Skizze einer Rakete – schön und gut, ich weiß, wie sie aussieht, aber wie baue ich das verdammte Ding? Wie verhinderte ich, von meinen Ängsten aufgefressen zu werden?

Die Schatten wuchsen um mich herum schnell und gierig, indessen der Abend das helle Blau des Himmels tilgte. Es wurde immer schwieriger, im Waldinneren etwas auszumachen, alles verschmolz miteinander, und auch die Geräusche wurden trügerisch, da ein leichter Wind aufkam, der Äste klappern, Blätter rascheln und frühreife Eicheln zu Boden klacken ließ.

Wir wurden verfolgt. Da war etwas. Einmal dachte ich, dass sich da ein Umriss aus den Schatten gezeichnet hatte; er war flugs hinter einem Fichtenstamm in Deckung gegangen, ganz sicher. Ob es ein Wolf war? Yuki hatte es ebenfalls bemerkt, denn er ließ jene Waldseite kaum mehr aus dem Blick. Dasselbe Kribbeln wie vorhin kurz vor dem Überfall breitete sich in mir aus, es prickelte auf meinen Schultern. Wir mussten so tun, als hätten wir es nicht registriert; gleichmäßige Schrittgeschwindigkeit, nicht zu oft dorthin sehen. Würden wir panisch losrennen, würde es aggressiv werden und uns hinterherjagen.

Wir erreichten ein breites Holzschild, das von zwei Pfosten getragen wurde, von der Witterung zerfressen und ausgeblichen. WELCOME TO WILLOW CREEK – GRIMSTON NATIONAL FOREST. Daran waren an Ketten kleinere Schilder befestigt, die sich sanft in der Brise bewegten:

BE CAREFUL OF TRAPS AROUND LAKE TENSHEE

DO NOT HIKE WITHOUT PERMISSION!

COME AND PRAY!!! – SANCTUARY OF WILLOW CREEK

Im Gras lag ein weiteres. Mit roter Tinte: IT’S DANGEROUS TO GO ALONE

Wirklich ermutigend.

Ab hier wurde der Wald lichter. Hinter den etlichen Baumstammreihen waren endlich Gebäude zu erkennen. Vom Schatten fehlte jedes Lebenszeichen, und das blieb so, bis wir das Dorf erreichten. Hinter einem Gartenzaun bildete ich ihn mir ein letztes Mal ein.

Die Häuser vermittelten Sicherheit: Wir waren nicht mehr allein, die gefahrvolle Wanderung war überstanden. Yuki wurde merklich entspannter. Zurückhaltend neugierig beäugte er die Grundstücke und schnupperte an den Zaunlatten, welche nicht weniger von der Witterung verschont geblieben waren als das Willkommensschild zweihundert Meter hinter uns. Witterung. Verwittert. Diesen Eindruck machte der ganze Ort. Die Holzverkleidungen der Häuser waren ergraut, in die Jahre gekommen – da wo ich herkomme, würde man sagen abgefuckt – aber nicht marode oder zerfallen, obgleich einige Reparaturen seit langer Zeit aufgeschoben wurden. Vielleicht war die Mentalität der Leute hier eine andere. Also definitiv anders als in Seattle, in der Vorstadt, wo mich Mom aufgezogen hatte. Äußerlichkeiten schienen hier nicht so wichtig zu sein. Auf den ersten Blick eine ziemlich sympathische Eigenschaft.

Die Leute müssen verschroben sein, dachte ich. Man muss verschroben sein, wenn man freiwillig in dieser Abgeschiedenheit lebt oder sogar hier aufgezogen wurde. Mein Dad war verschroben. Freundlich formuliert. Sehr freundlich. Und jetzt ziehe ich hierhin. Ich musste grinsen. Wahrscheinlich bin ich schon allein deswegen der Verschrobenste von allen. Ich werde mich perfekt eingliedern.

Die Siedlung klammerte sich an die Straße. Mehrere schmale Wege zweigten von ihr ab, führten an Zäunen und Hecken vorbei und endeten meist in Sackgassen oder verloren sich in den Tiefen des Waldes. Es gab einen Penny Savior Supermarket, ein, zwei winzige Geschäfte und einen Hardware Store, augenscheinlich alles Familienunternehmen. Die einzige Fastfoodkette war ein Chuggs Nuggs, der mehr an eine Imbissbude erinnerte. In ganz Amerika gibt es keinen Ort, an dem nicht mindestens ein Chuggs Nuggs anzutreffen ist.

Meine Kindheitserinnerungen lotsten uns zum Schrottplatz. Vater hatte mich öfter dorthin geschickt, wenn zuhause irgendein Gerät kaputt gegangen war. Nicht, um es zu entsorgen, sondern um es vom alten Gill reparieren zu lassen. Ob der noch lebte? Er war damals schon Rentner gewesen. Vor meinem geistigen Auge schwebte das eingefallene Ledergesicht einer Mumie. Früher hatte mir der Kerl Angst eingejagt, ich war da höchstens vier oder fünf gewesen und ich hatte diesen Mann für einen Untoten gehalten, für einen Zombie oder so etwas, auch wenn ich in dem Alter noch keinen konkreten Namen dafür gehabt hatte, nur diese Ahnung, dass er eigentlich nicht mehr am Leben hätte sein dürfen, dass er aus dem Tod zurückgekrochen war und etwas Böses an sich gehabt hatte.

Yuki und ich gingen über den Schotterplatz, bahnten uns einen Weg durchs Labyrinth aus Autowracks, Einkaufswagen voll Kleinschrott, aufgestapelten Reifen, rostigen Schiffscontainern, Kühlschränken und Badewannen; es war ein messiehaftes Chaos, das auf die Art eines Verrückten doch sortiert wirkte. Schließlich erreichten wir einen Schuppen mit Blechdach, den ich erst auf zweiten Blick als Wohngebäude identifizierte. Daneben befanden sich ein Gastank und eine als Kräuterbeet umfunktionierte Baggerschaufel. Die Haustür stand einen Spalt offen. Es duftete nach gebratenem Fisch, und damit schwemmten all die Sinneseindrücke von damals wieder in mein Bewusstsein. Immer wenn ich hatte herkommen müssen, hatte es danach gerochen. Mit einem Mal wurde mir klar, woher meine Abneigung gegen alles, was aus dem Wasser stammt, herrührte. Yuki überwachte den Waldrand hinter dem hohen Gitterzaun. Ich betätigte die Klingel. Eine kitschige Spielorgelmelodie erklang. Wellington’s Victory.

Eine krähende Männerstimme: »Jaaa? Ich hoffe, Sie haben etwas Brauchbares für mich, wo Sie mich an meinem Feierabend stören. Hab mal wieder vergessen, das Tor zu schließen.« Er grummelte. Besteck klirrte. »Sie können von Glück sprechen, dass meine Betsy nicht mehr die Jüngste ist.« Die Stimme näherte sich.

Die Haustür ging auf. Das fünfjährige Kind in mir machte sich darauf gefasst, dem Zombie entgegenzustehen, doch mein erwachsenes Ich ermahnte mich, locker zu bleiben.

Früher hatte ich zu dem Ledergesicht aufsehen müssen, Gill war mir wie ein untoter Gigant vorgekommen, heute konnte ich ihm direkt in die trüben Augen schauen. Er hatte grauen Star. (Ledergesicht … wie Leatherface sah er nicht aus, dafür wirkte er zu dürr und gebrechlich; er erinnerte eher an Grandpa Sawyer, verwittert wie alles in Willow Creek, alt und schon immer alt gewesen). Doch etwas Böses erkannte ich in ihm nicht. Nein, überhaupt nicht. Gill war kein Zombie. Es hatte nie einen Grund gegeben, ihn zu fürchten, das wurde mir sofort bewusst.

Gill musterte mich abschätzig, halb genervt, halb neugierig, und nachdem ich ihm mein Anliegen vorgetragen hatte, glotzte er mich mehrere Sekunden verdattert an.

»Ich kenne dich«, sagte er. »Gib mir einen Moment, dann fällt mir auch ein, woher. Du bist nicht von hier. Auch keiner aus Enekar oder Darlaine. Aus Campor? Nä. Gib mir’n Tipp.«

»Nordwesten.«

»Darrington?«

»Mehr Richtung Russland.«

Er runzelte die Stirn.

»Anchorage«, sagte ich. »Aufgewachsen bin ich in Seattle. Sie kennen bestimmt meinen Vater.«

»Ich kenne Wenige aus Seattle und schon gar keinen aus Anchorage. Aber langsam dämmert mir da was.« Er verzog sein Gesicht, als müsste er niesen, doch plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Harlowe«, sagte er. »Walker Harlowe, so heißt dein Vater. Hieß«, verbesserte er sich, und sein Grinsen verschwand. »Du bist der kleine Avery. Ein kleiner Hosenscheißer warst damals. Hast immer noch Angst vor mir?«

»Hab ich einen Grund?«, fragte ich scherzhaft.

»Durchaus. Ich sammle nicht nur Alteisen und Schrott, musst du wissen.«

Mein Gesichtsausdruck amüsierte ihn. Er lachte kurz, dann tätschelte er mir großväterlich den Oberarm. »Meine Frau liegt hier auch noch irgendwo rum«, daraufhin lachte er laut schallend los.

Wir beide lachten.

Yuki beäugte ihn weiterhin skeptisch. Er hatte es nicht so mit Fremden. Eine Ähnlichkeit zwischen uns.

»Wie heißt der Kerl?«, fragte Gill und beugte sich zu dem dunklen Hund, streckte die Hand nach ihm, um ihn zu streicheln, aber Yuki zog seinen Kopf zurück.

»Yuki«, antwortete ich.

Er nickte halb desinteressiert. »Also, du ziehst in Walkers Haus? Wieso sonst kreuzt du seit fünfzehn Jahren zum ersten Mal wieder hier auf? Ihr hattet nicht das beste Verhältnis, was?«

»Ich war immer mehr Mutterkind.«

(gelogen.)

»Das dacht ich mir.« Er legte seine Hände an seinen Gürtel.

»Also, hilf mir auf die Sprünge, was brauchst du von mir gleich wieder?«

»Mein Auto ist liegengeblieben.«

»Und ich soll’s richten.« – »Normalerweise«, sagte er, »helfe ich Fremden nur vorm Feierabend und nur gegen Bezahlung.«

»Ich kann zahlen.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du wirst es schon noch wiedergutmachen, da findet sich was. Jetzt zeigst du mir erst mal deinen Wagen. Wo hast du ihn?«

»Auf der Straße vorm Ortseingang.«

»Okay. Wir fahren mit dem Schlepper hin, bringen ihn her, und vielleicht behalte ich ihn zur Entschädigung vorerst hier; der hat sicher was Brauchbares für mich.«

Ich brütete über sein Angebot, weil ich nicht kapierte, dass es nicht ganz ernst gemeint war. Er boxte mir gegen die Schulter. Hatte er durchschaut, dass ich ein Sonderling war?

»Fahren wir, bevor es dunkel wird. Tagsüber sind meine Augen scharf wie die eines Bussards, aber nachts … nachts bin ich so blind wie ’ne Fledermaus.«

Während der Fahrt schilderte ich ihm, wie sich alles zugetragen hatte, dass die Elektronik geflackert hatte und plötzlich alles tot gewesen war und gelber Schaum aus der Autobatterie gequollen war. Schwefelsäure, erklärte er. Vermutlich habe sich über die Monate ein Leck durchgefressen; ich habe Glück gehabt, dass mir das nicht auf dem Highway passiert war. Er habe mehrere Unfallwracks bei sich auf dem Schrottplatz, denen alle die Batterie zum Verhängnis geworden sei. In dieser Region keine Seltenheit. Die Batterie sei nämlich ziemlich heimtückisch, da sie sich nicht wie andere Komponenten im Voraus bemerkbar mache, sie stottere nicht wie ein defekter Motor und quietsche nicht wie durchgerostete Bremsscheiben. Es komme plötzlich und unerwartet und ende, wenn es bei der Fahrt passiert, sehr wahrscheinlich mit dem Tod oder Lähmungen oder Verstümmelungen. Sein Bruder habe als Kind beide Beine verloren, weil er von seinem Fahrrad gestürzt und unter die Reifen eines LKWs geraten sei.

Als wir meinen Kia erreichten, war es stockfinster; die Scheinwerfer von Gills in die Jahre gekommenen Abschleppwagen tauchten den Wald in fahles Licht, welches das heimliche Treiben der Nacht enttarnte. Gill schlurfte zu meinem Auto und öffnete die Motorhaube. Yuki weigerte sich, auszusteigen, er blieb auf der Rückbank, ich wagte mich nach draußen, mied den Blick in die Dunkelheit und atmete gegen meine Anspannung.

»Vielleicht kann ich da was machen«, sagte Gill. »Jedenfalls liegt da mehr im Argen als bloß die Batterie, das sieht man sofort. Beeindruckend, dass du es bis hier geschafft hast. Du musst eine ganze Armada an Schutzengeln auf deiner Schulter hocken haben.«

»Der Wagen hat nie Probleme gemacht, er hat immer einwandfrei funktioniert.«

Gill schmiss die Haube zu und rieb sich die Hände. »Ein Angebot: Wir schleppen das Auto zu meinem Hof, und ich fahr dich nachhause. Danach schaue ich zu, ob ich diesen Totalausfall repariert bekomme.«

»Ich bin finanziell gerade etwas …«

»Verstehe. Das regeln wir, wenn es so weit ist. Hilf mir nun, die Karre aufzuhaken.« Nach getaner Arbeit wies Gill mich an, mich schon mal in den Schlepper zu setzen, denn er müsse etwas erledigen. Seine Betonung machte überdeutlich, was er vorhatte. Ich beugte mich nach hinten zu Yuki, um ihn zu streicheln und mich somit abzulenken. Er hatte Mr. Schwabbel immer noch im Maul.

Da drang eine Stimme an mein Ohr. Es war die von Gill, leise, ein Stück entfernt. Er zischte etwas.

… flott jetzt!

So ähnlich. Das war alles, was ich hatte verstehen können. Er klang leicht aggressiv, so als hätte er sich über seine bedingungslose Hilfsbereitschaft geärgert. Ich durfte seine Freundlichkeit auf keinen Fall noch länger strapazieren. Er hatte bereits zu viel für mich getan.

Nachdem wir meinen Kia am Schrottplatz abgestellt hatten, fuhren wir auf einen Forstweg, der aus Willow Creek herausführte und sich in Serpentinen bergauf in den Wald schlängelte. Vaters Haus war weiter von der Siedlung entfernt als der Schrottplatz. Weiter als mir lieb war.
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Aus meinem Roman »Der dunkle Prinz«:

KAPITEL SECHS: BANGEN



Der Mann, der durch die Dunkelheit gestürzt war, kauerte im Felsspalt, in diesem Riss im Augenhöhlenknochen der Dolinen, in deren endloser Finsternis sich das Mondlicht verlor wie ein fahler Taschenlampenstrahl. Die Schwärze quoll dort unten wie qualmender Nebel, allerdings konnte er nicht sagen, ob ihm da nur seine Augen einen Streich spielten, denn mittlerweile sah er immer irgendetwas sich bewegen.

War sein Plan aufgegangen? Er konnte sich kaum vorstellen, dass Sie von so einer billigen List sich hatte täuschen lassen. Niemals. Sie ließ ihn zappeln. Sie spielte mit ihrer Beute.

Beute, Beute, Beute

Plötzlich erschien oben am Hang ein silbernes Licht. Er kniff seine Augen zusammen und mühte sich, etwas zu erkennen. Da stand ein Wolf mit schillerndem Fell. Und dahinter war noch jemand. Eine Silhouette. Ein weiterer Teufel? […]

Ich schreckte empor. Yuki lag nicht mehr neben mir.

Ich atmete gegen das morgendliche Herzrasen an. Atemzug um Atemzug, indessen sich meine Augen allmählich von der Erblindung erholten; die Sonne knallte frontal durch die breite Verandafassade und enttarnte den Staub in der Luft, der sich seit Vaters Tod angesammelt hatte. Plötzlich stieg mir ein fauliger Geruch in die Nase. Gestern Nacht hatte ich den noch nicht wahrgenommen. Es hatte zwar etwas modrig gemüffelt, aber nicht ansatzweise so beißend wie gerade. Es roch, als hätte man den Sarkophag einer Jahrtausende alten Mumie aufgebrochen und befreit, was lieber hätte verschlossen bleiben sollen. Ich musste an Dad denken. Hatte er sich hier umgebracht? Seine verwesenden Überreste im Schlafzimmer … Ich erinnerte mich an das Telefont mit dem Sheriff, und damit wurde mir sofort klar, was für ein Unsinn das war. Das was wir von ihm gefunden haben, hatte er gesagt, wird gemäß seiner Verfügung und in respektvoller Achtung seiner Religion eingeäschert und anonym bestattet.

Was wir von ihm gefunden haben …

»Yuki«, rief ich. »Komm her, Yuki.«

Ich fand ihn in der Küche. Hier war der Gestank unerträglich und stammte eindeutig von Verwesungsprozessen. Yuki lag mit ausgestreckten Pfoten auf dem Fliesenboden und kaute auf einem Knochen. Die untere Küchenschranktür stand offen, ein umgefallener Mülleimer lugte hervor und hatte grauschwarzes Zeug ausgekotzt. Als ich mich näherte, stob eine Wolke von Fruchtfliegen davon. Hinter Yuki entdeckte ich die Überreste eines kleinen Skelettwesen, dem der Kopf fehlte. Einer Ratte? Ich konnte es nicht zuordnen. Es sah widerlich aus und die Vorstellung, der Knochen, den Yuki im Maul hatte …

»Lass das los, Yuki!«

Er sah zu mir auf und sein Blick bedeutete mir: Nein, glaub nicht, dass ich meine Beute jetzt noch rausrücke; selber Schuld, du hättest mir nach der Autofahrt ruhig was zu fressen geben können.

Nach einer Diskussion, die fast in einen Streit gemündet wäre, gab er endlich klein bei und spuckte mir den Knochen vor die Füße. Es war ein größerer, gehörte nicht zu den halb skelettierten Nagetierüberresten, nichtsdestotrotz wollte ich nicht, dass er darauf herumkaute. Als ich auf die Küchentheke blickte, erspähte ich auf einem Hackbrett einen Eichhörnchenschädel, durch dessen Augenhöhlen Maden krochen, welche die letzten Gewebespuren säuberlich abnagten. Daneben lag ein Fleischermesser. Auf der Klinge klebte ein dunkelbrauner Belag. Vertrocknetes Blut. Hatte Dad ein Eichhörnchen geschlachtet?

Er muss wahnsinniger gewesen sein, als ich dachte.

Die Küche würde ich später gründlich ausmisten und schrubben, lediglich der Kadaver entledigte ich mich sofort, öffnete anschließend alle Fenster, doch der Gestank hielt sich hartnäckig. Ich gab Yuki sein Frühstück, damit er nicht die ganze Zeit sehnsüchtig zur Küchentür starrte. »Tut mir leid«, sagte ich, »dass du dich schon wieder mit Trockenfutter abfinden musst. Sobald wir in Willow Creek waren, bekommst du was richtig Feines. Aber kein Eichhörnchenfleisch, okay?«

Er hatte mir gar nicht zugehört. Sein Napf beanspruchte seine volle Aufmerksamkeit. »Alter Gierschlund.«

Im Bad stieß ich auf die nächste Kuriosität: In der Wanne wucherte Unkraut. Dad hatte sie als Kräuterbeet umfunktioniert, hatte darüber sogar eine Wärmelampe angebracht. Hatte er versucht, Gras anzubauen, um sich noch weiter aus der Realität zu schießen? Mehr und mehr erschien er mir wie ein verrückt gewordener Waldschrat, oder wie jemand, der seinen Verstand viel zu früh an die Demenz verloren hatte. Darüber hinaus lagen überall Stofffetzen und Verbandszeug herum, auf dem Waschbecken ein Skalpell und eine OP-Schere. Auf den Fließen waren ausgebleichte Blutspuren zu erkennen. Meine Phantasie spann sich alle möglichen Theorien zusammen. Von fehlendem Geld für Arztbesuche und Krankenhausbehandlungen, hin zu medizinischen Examinationen an Leichen, Tieren oder Menschen, an Wanderern, denen er im Wald aufgelauert hatte … vielleicht war er der Killer gewesen, von dem ich gelesen hatte? Eine Armbrust hatte ich bisher noch nicht ausfindig machen können, dafür ein Jagdgewehr und ein Berg an Munition, als hätte er sich für das göttliche letzte Gefecht nach der Apokalypse gewappnet.

Er hatte sich gewappnet. Die Spuren waren offensichtlich, doch ich war im Augenblick zu sehr damit beschäftigt, nach Bestätigung meiner eigenen und von Mom geprägten Auffassung gewesen, er sei ein Verrückter gewesen, ein sonderbarer Irrer, den man präventiv hätte wegsperren sollen. Das Chaos überall, die Vorratskammer voll leerer Nudelpackungen, Kartoffelsäcken, Konservendosen und Kanistern. Egal wo ich hinblickte, stieß ich auf Puzzleteile des Gesamtbilds, doch ich fügte sie lieber zu meinem eigenen Motif zusammen, weil sie dazu ebenso gut zu passen schienen.

Ich ging mich frischmachen, wechselte meine Klamotten, auch wenn ich sie manchmal auf Schnellrestauranttoiletten gewaschen hatte, hing trotzdem die Muffigkeit der Schande an ihnen. Schmuddeligkeit war eine von vielen Demütigungen; es nagte an mir. Mit feuchten Haaren und einer Wasserflasche in der Hand trat ich auf die Veranda, wo mich kühle Morgenluft umfing. Man spürte die Sommerwärme jeden Tag dahinschwinden. Ich schluckte meine Tabletten, und als die Wirkstoffe meinen Medikamentenspiegel auffrischten, legte sich allmählich meine Angespanntheit. Ich stellte die Plastikflasche auf den Gartentisch, lehnte mich gegen das Geländer. Die Aussicht war überwältigend. Weiße Bergspitzen hinter waldüberzogenen Hügelketten, in deren Becken sich die entfachte Sonnenglut in einem See spiegelte. Ein Schrei wie von einem Nazgûl-Drachen aus Der Herr der Ringe durchschnitt die Stille. Das musste ein Rotschwanzbussard sein, weit verbreitet in dieser Region. Mit zusammengekniffenen Augen erspähte ich ihn in der Ferne, majestätisch gleitend über den malerischen Weiten des Grimston National Forest. Plötzlich stürzte er hinab und tauchte in den grünen Teppich ein.

Ehrfurcht vor der kalten Schönheit der Natur regte sich in mir – vor den Bergen, die wie Titanengiganten über alles herrschten; vor den undurchdringbaren und endlosen Wäldern, in denen täglich Kämpfe von Leben und Tod ausgefochten wurden, wo leben bedeutete, töten zu müssen.

Das hier war genau der Ort, den ich jetzt brauchte. Fern von den Sorgen und Problemen, die mir die Gesellschaft aufgehalst hatte; abgeschieden, einsam in der Wildnis. Es belebte meine Inspiration, welche mir das Erwachsensein und der andauernde Kampf, um die Runden zu kommen, ausgebrannt hatten.

Eine Weile hing ich meinen Gedanken nach, anschließend schnappte ich mir meinen Rucksack und machte mich mit Yuki auf den Weg nach Willow Creek. Wie vereinbart suchte ich Gill am Schrottplatz auf. Ich hoffte, dass er meinen Kia kostengünstig reparieren konnte. Ohne Auto wäre ich am Land aufgeschmissen. Es gab lediglich eine Schulbuslinie, keine Taxis, nicht einmal einen Fahrradverleih, was mir verdeutlichte, wie anders das Leben hier war. Entschleunigter?

Gill mochte verschroben sein, aber er war mindestens genauso großzügig. Er ließ mich meine Schulden bei ihm abarbeiten. Unter seiner Anleitung würde ich den Wagen reparieren und mich so lange in seine Dienste stellen, bis die Kosten für die Ersatzteile beglichen wären. Wenn ich mich gut anstellte, würde er mich sogar fest anstellen und mir einen Lohn zahlen.

»Ich schwöre dir, Yuki«, sagte ich zu ihm auf dem Heimweg, »das Leben wird hier besser. Ich tu alles dafür. Diesmal werde ich es nicht wieder versauen. Du musst nie wieder eine Nacht auf der Straße verbringen.«
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Aus meinem Roman »Der dunkle Prinz«:


KAPITEL ACHT: DIE HEXE



[…] Dichter Nebel behinderte seine Sicht, dennoch bemerkte er die Eisenzähne der Bärenfallen aus dem Nadelbett spitzen. Er musste höllisch aufpassen. Fürs Erste schien er seinem Jäger entkommen zu sein, doch sie beide wussten, dass es sich bloß um eine Frage der Zeit handelte, denn die Tage waren kurz und getrübt, und die Nächte so bedrohlich wie ein Winter, wenn man kein Haus, kein Feuerholz und keine Vorräte angelegt hat, und jedem Albtraum, den man überstanden hat, ein schlimmerer folgt.

Im Wald wimmelte es vor Wölfen. Er versuchte, ihnen aus dem Weg zu gehen, doch es tauchten aus allen Richtungen immer weitere auf. Sie umzingelten ihn, knurrten nicht, hielten sich so ruhig, wie er sich ruhig hielt und kaum zu atmen wagte. Sie waren dem Willen des Dings in den Dolinen verfallen. Wie hatte er ernsthaft glauben können, dass es ihn würde entrinnen lassen?

Da trat die Hexe hinter einem Baum hervor. Sie war fett und von furchtbarer Akne befallen. Auf ihrer Schulter saß ein dunkelroter Bussard. Die Hexe trat durch die Wolfsreihen wie ein Hauptmann durch die Reihen seiner Soldaten. Sie lächelte. Sie faltete die Hände vor ihrem dicken Bauch.

Eine Weile standen sie sich gegenüber, dann streckte sie einen Arm nach ihm. […]

Mehrere Minuten starrte ich in den Wald und scannte jedes Blatt und jeden Fichtenzweig ab. Von einem der spitzen Wipfel hob sich etwas in die Lüfte. Da flog irgendetwas ohne Flügel. Ich war mir nicht sicher, was ich gesehen hatte, ob ich überhaupt etwas gesehen oder ob Vaters Wahn auf mich übergegriffen hatte. Ich sollte mich ablenken.

(Vorhänge … verdammt, ich brauche Vorhänge …)

»Das ist nun unser Heim«, sagte ich zu Yuki. »Wenn ich es mir so durch den Kopf gehen lasse, ist es eigentlich fast so, wie in der Lotterie gewonnen zu haben. Jetzt liegt es an uns, dieses Geschenk anzunehmen und das beste daraus zu machen.«

Ich streichelte Yuki, massierte ihn hinter den Ohren und dachte über unsere Zukunft nach. Vorerst würde ich weiter für Gill am Schrottplatz arbeiten, bis ich etwas Besseres gefunden hätte. Wir waren schon einige Zeit hier und ich hatte mich immer noch nicht dazu überwinden können, mit ihm einen längeren Spaziergang zu machen. Es ist überfällig, mich endlich mit dem Wald anzufreunden.

Am nächsten Tag brachte ich die Schicht am Schrottplatz hinter mich, danach kaufte ich eine Karte vom Grimston National Forest, da ich mir immer noch keinen Internetzugang leisten konnte und ich somit keinen Zugriff auf Online Maps hatte. Mein Handy war weitestgehend nutzlos. Ich trug es nur bei mir, weil ich damit die Notdienste verständigen konnte, was zum Glück kostenlos war, wobei sich das, so wie die Dinge standen, in der nächsten Legislatur ändern könnte. Darüber durfte ich gar nicht erst nachdenken. Zuhause packte ich meinen Rucksack, anschließend schnappte ich mir Yuki und begab mich mit ihm auf unsere erste Erkundgungstour.


Aus meinem Roman »Der dunkle Prinz«:


KAPITEL NEUN: BLUTOPFER



[…] die fette Hexe überreichte ihm einen Dolch, und er trat dem gepfählten Mann gegenüber. Nackt und längst im Delirium versunken war dieser fast nur noch ein Skelett, die Hülle eines Menschen, dem alles Leben ausgesaugt worden war. Die Atmung des Gepfählten war dünn. Als er die Klinge über dessen Oberkörper zog und eine Schüssel gegen den Schnitt presste, um das wenige heraussickernde Blut aufzufangen, stöhnte er nicht einmal, zuckte nicht, denn Schmerz schien sein einziger Lebensinhalt geworden zu sein.

Die Hexe wandte sich zur Tür um und bedeutete ihrem Gefangenen, einzutreten. Würde er ihr nächstes Opfer sein? […]

Heute war Freitag, der 13. September, der letzte heiße Sommertag, ehe der Herbst mit seinen kalten Winden heraufzog und die Welt in einen lebensfeindlichen Ort verwandelte. Obwohl ich meine Tabletten höher als sonst dosiert hatte, war ich dennoch nervös. Yuki trabte locker hechelnd neben mir her. Hin und wieder schnüffelte er an einer Pflanze am Wegesrand. Er genoss jeden Schritt. Mir selbst fiel es schwer, mich dieser Idylle hinzugeben. Ich ertappte mich dabei, wie ich jeden Strauch und jeden Baum nach verdächtigen Bewegungen absuchte. Ständig musste ich an die Wolfsbegegnung bei unserer Ankunft denken. War sie nicht der objektive Beweis dafür, dass meine Ängste gerechtfertigt waren? Was, wenn Dad und ich an derselben latenten psychischen Krankheit litten, und ich früher oder später auf eine ähnliche Weise in den Wahnsinn abdriftete und auf Illusionen meines Unterbewusstseins hereinfiele? Angenommen es hatte nie eine Wolfsbegegnung gegeben – hatte es dann nicht längst begonnen?

(Yuki hatte auch etwas gesehen, war auch geflohen.)

Weil meine Panik auf ihn übergegriffen hatte, wie Emotionen des Herrchens oft auf den Hund übersprangen. Es klang erschreckend plausibel und deckte sich mit dem, was Dr. Arcandeilers einmal gesagt hatte: »Du hast eine starke Phantasie. Betrachte sie wie ein Bedürfnis wie Hunger oder Sexualität. Wenn du es zu lange nicht befriedigst, staut sich zunehmend Druck in dir an und mündet schlimmstenfalls in eine Psychose. Du solltest für dich einen Weg finden, wie du dieses Bedürfnis ausleben willst. Dabei gibt es kein Medikament, das dich davon befreien kann …«

Der Wanderpfad brachte uns an einen Bach. Ein umgestürzter Baumstamm diente als Brücke. Yuki kapierte sofort, sprang hinauf und balancierte auf die andere Seite.

»Hey, warte auf mich!«, rief ich ihm hinterher. »Ich bin nicht so schnell wie du Jungspund.«

Yuki guckte mir dabei zu, wie ich mich über das morsche, feuchte Holz wagte. Das Balancieren machte unerwartet viel Spaß und weckte eine kindliche Verspieltheit in mir, die ich irgendwann zwischen vier und zehn verloren hatte. Trotz meiner Angespanntheit merkte ich, dass mir die Natur guttat. »Komm, Yuki«, ich klopfte auf meinen Oberschenkel, um ihm zu signalisieren, dass er mir folgen sollte, »laufen wir ein Stück.«

Er bellte enthusiastisch und schoss voraus. Ich jagte ihm hinterher, aber hatte wenig Hoffnung, ihn einholen zu können. Bisher hatte er jedes unserer Wettrennen gewonnen. Er hätte das Zeug zu einem erstklassigen Sporthund gehabt. An meiner Seite würde er sein volles Potential nie ausschöpfen, was von vornherein klar gewesen war. Ihn damals behalten zu haben, war selbstsüchtig von mir gewesen. Niemals hätte ich ihm das Zuhause bieten können, das er verdient hatte, allerdings hätte ich es auf keinen Fall übers Herz gebracht, ihn wegzugeben. Er war mein einziger Freund.

Am 22. Dezember würden wir seit fünf Jahren zusammen sein. Es war die längste Nacht des Jahres gewesen, eisiger Schneewind fegte durch die Gassen von Anchorage. Seit Mom ins Sanatorium Blackford zwangseingewiesen worden war, irrte ich als Obdachloser durchs Leben. Kaum jemand ließ sich dazu überreden, mich anzustellen, und diejenigen, die sich meiner erbarmt und mir eine Chance gegeben hatten, hatten feststellen müssen, dass ich in meinem derzeitigen Zustand zu nichts zu gebrauchen war. Sie hatten mich mit angewidertem Mitleid bedacht, aber zu wirklicher Unterstützung war niemand bereit gewesen. Jede Niederlage hatte mich tiefer in den Strudel gesogen. Als ich mit vorgezogener Kapuze gegen den Wind ankämpfte, meine vor Kälte lodernden Hände verzweifelt mit meinem Atem zu wärmen versuchte, und mich einzig zur Selbsterhaltung weiter voranschleppte, war das Silberschimmern am Horizont für mich endgültig von Dunkelheit getilgt. Mir war klar, dass ich nicht mehr lange würde durchhalten können. Mein Körper und mein Geist waren aufgezehrt. Gedankenlos, willenlos, bog ich in eine Seitengasse zwischen heruntergekommenen Backsteingebäuden. Der Überlebensinstinkt hatte mich hergeführt, weil hier der Wind weniger quälend durch meine Kleidung drang, außerdem strahlte die Mauer, gegen die ich mich lehnte, etwas Wärme ab. Anhand der nach Fisch stinkenden Müllcontainern, musste sich drinnen eine Sushi-Bar oder Ähnliches befinden. Ich rutschte an der Wand zu Boden und zog die Knie eng an meine Brust.

Nicht nur ich hatte in dieser Wintersonnenwendennacht Zuflucht in dieser windgeschützten Gasse an dieser wärmenden Mauer gesucht. Neben mir wackelte ein Karton. Ich stupste ihn mit meinen durchnässten Sommerschuhen an, rechnete fest damit, gleich von einer fettgefressenen Ratte angesprungen zu werden. Das arme Ding, das zum Vorschein kam, konnte ich im ersten Moment gar nicht zuordnen. Schwarzes, verklebtes Fell mit hellbraunen Pfoten und hellbrauner Brust. Das Tier war abgemagert und zusammengekauert. Kein Welpe mehr, aber noch lange nicht ausgewachsen. Man sah ihm die Schrecken an, die er hatte durchmachen müssen, und dass er diese oder nächste Nacht vielleicht nicht mehr überstehen mochte. Er knurrte mich an. In seinen Augen erkannte ich weniger Aggressivität als Furcht: Bleib weg von mir, bleib weg von mir, ihr Menschen habt mir nur Böses angetan!

Mein erster Gedanke war: Bist du auch zum Sterben hergekommen?

Ich streckte die Hand nach ihm. Er schnappte nicht nach ihr. War er zu schwach dazu? Er zitterte nicht einmal. Sein Körper schien bereits aufgegeben zu haben. Mit steifen Fingern betastete ich ihn, was er grummelnd über sich ergehen ließ. Er war eiskalt. Da war kaum noch Leben in ihm.

Ich hob ihn aus der Kiste, öffnete meine Jacke und presste ihn an die Wärme meines Körpers. Sein Grummeln verstummte. Seine Atmung ging rasselnd.

»Keine Angst«, flüsterte ich ihm zu, »ich pass auf dich auf.«

Ich blieb mit ihm eine Weile dort an die Mauer gelehnt hocken, rubbelte ihn sanft. Langsam taute er auf und sein schwacher Herzschlag wurde kräftiger. In diesem Moment kam mir noch lange nicht in den Sinn, über einen Namen für ihn nachzudenken. In dieser dunklen Stunde war er mein Silberstreif am Horizont, denn für sein Überleben zu sorgen, trieb mich an, nicht aufzugeben. Weitermachen. Weiterkämpfen.

»Ich bring dich zu meinem Auto«, sagte ich, »aber es ist ein Stück dahin. Du musst dich ruhig halten, in Ordnung? Ich trage dich.«

Unter meine Jacke schützte ich ihn vor Schnee und Wind, hielt ihn fest an mich gepresst und plagte mich quer durch Anchorage. Moms Kia hatte ich in der Nähe des Hafens neben einer Lagerhalle abgestellt. (Ursprünglich hatte ich zum Ozean gewollt, hatte am Strand einen verlassenen Ort finden wollen, um in Ruhe schwimmen zu gehen; von dem Plan war ich allerdings abgekommen und hatte beschlossen, stattdessen einen langen, langen Spaziergang zu machen). Wäre ich davon ausgegangen, das Auto noch einmal zu benutzen, hätte ich es nicht mitten unter dem freien Himmel stehen lassen, sondern es zwei Meter weiter unter das überstehende Dach der Lagerhalle gestellt. Es war komplett eingeschneit. Zuerst fegte ich die Fahrertür frei, setzte das halberfrorene Kerlchen hinein, startete Motor und Sitzheizung, dann befreite ich den Wagen vom restlichen Schnee. Was ein Glück, dachte ich, dass ich das Auto nicht verkauft habe, um mir für ein paar Monate eine billige Wohnung leisten zu können. Das war die vielleicht erste richtige Entscheidung meines Lebens.

Ich fütterte dem Hund meine letzte Dose Hormel Chicken Breast. Die Wärme und die Kalorien belebten ihn wieder. Er hatte Kraft, sich aufzurappeln und mir zum Dank wild über die Hand zu lecken. Irgendwie wusste ich von da an, dass wir dazu bestimmt gewesen waren, uns zu treffen. Ebenso wusste ich, dass ich nie wieder von seiner Seite weichen würde. Er hatte mich nicht weniger gerettet, wie ich ihn gerettet hatte. Ich würde ihn beschützen, wie er mich beschützen würde. Wir waren füreinander da.

Solange er lebte, würde ich nie wieder den Entschluss fassen, schwimmen zu gehen oder einen langen, langen Spaziergang zu machen.

Auf der Fahrt zur nächsten Tankstelle fiel mir ein Name für ihn ein: Yuki. Japanisch für Schnee. Niemand, der mich seinen Namen rufen hörte, würde ahnen, welche Geschichte dahintersteckte.

Yuki. Schnee. Wir beide fast erfroren.

Mein bester Freund.

Wir erklommen einen Felsgrat und überblickten die dunkelgrünen Hügel und Berge des Grimston National Forest. Der See schillerte im Schoß des Mount Forgotten. »Schau mal.« Ich deutete in die Ferne und streichelte mit der anderen Hand Yukis flauschigen Rücken. Im Vergleich zu früher hatte er sich eine gesunde Substanz zugelegt; ich hatte immer alles gegeben, damit er das Beste bekam, was ich auftreiben konnte. »Siehst du, was wir noch alles zu erkunden haben? Die riesigen Berge, den alten Feuerwachturm, den See; wir könnten schwimmen gehen. Das haben wir noch nie gemacht. Wär das was für dich?«

Gebannt betrachtete er die Landschaft. Er hechelte gegen die Nachmittagshitze, die auch mir zusetzte. Mein Shirt klebte an meinem Körper, meine Lungen fühlten sich erfrischt an. Was mich überraschte, war, wie entspannt ich war. Ich konnte die Sonne auf meinem Gesicht genießen, die Brise, die den Schweiß auf meiner Stirn trocknete. Ich lauschte dem den Geräuschen des Waldes, die mich noch vor einer halben Stunde paranoid gemacht hatten. Blätterrauschen, gelegentliches Rascheln und Knacken.

(keine Vogelrufe, kein Röhren)

Ich atmete tief durch. Es war schön hier. Die Natur hatte etwas Heilsames an sich. Ihre volle Kraft konnte sich wirkungsvoller entfalten als jede Chemiekeule. Es gab Hoffnung für mich. Ich spürte, dass sich mein Leben bald für immer verändern würde.


Aus meinem Roman »Der dunkle Prinz«:


KAPITEL ZEHN: TEUFELSPAKT



Die Hexe deutete auf ein winziges Viereck auf der Karte. »Der Weg dorthin wird weiter sein, als es den Anschein erweckt. Du wirst auf eine Blockhütte auf einem Hügelgrat stoßen. Dort lebt jemand, der erst frisch in dieser Welt …«

»Ich mach das nicht.«

Der Blick der Hexe verfinsterte sich. »Wenn du leben willst, gehorchst du mir. Du weißt, was dich sonst erwartet.«

Die Dolinen, die schwarzen Augen.

Die Hexe hatte ihn bloß verschont, um ihn zu ihrem Diener zu machen. Zu ihrem Jäger … und bald zu einem Monster …



5 DIE SCHWARZEN AUGEN



Heute war Freitag der 20. September, der Sommer lag dem Tode geweiht zu Füßen des Herbstes, aber hatte es geschafft, sich mit allerletzter Kraft noch einmal hochzuraffen, so war heute ein warmer, sonniger Tag, mittags herrschten etwa dreiundzwanzig Grad. Niemals hätte ich geahnt, dass es für Yuki keinen nächsten Sommer geben würde.

Wegen des schönen Wetters hatten wir spontan beschlossen, unsere tägliche Erkundungstour etwas auszuweiten, bisher hatten wir uns nämlich nicht in die Wälder jenseits des Seebeckens gewagt, wo die Hügel steil zum Gebirge und zum alles dominierenden Mount Forgotten anwuchsen. Dieser Berg stach mir jeden Morgen ins Auge, wenn ich auf der Veranda mein Frühstück einnahm. Die Fichtenwälder, die seinen Hang verhüllten, waren von einem besonders dunklen Grün, und häufig dampfte Nebel über ihnen, selbst zur Mittagszeit, wenn sich die Gebirgsschatten verkrochen und die Schwaden um die übrigen Hügelketten und Berge längst abgenieselt waren. Mount Forgotten übte eine ausgesprochene Faszination auf mich aus, beflügelte meine Inspiration und meine Phantasie, und genau deswegen brannte das Verlangen in mir, ihn einmal zu erklimmen, von seinem zerklüfteten Gipfel aus die volle Gewalt der Natur in mich aufzunehmen. Noch vor einiger Zeit wäre so ein Vorhaben absolut undenkbar für mich gewesen, doch in den letzten zwei Wochen hatte ich mich verändert. An den Tagen, die ich in der Wildnis verbrachte, konnte ich abends ohne Tabletten einschlafen und verspürte morgens kein nervöses Brennen in der Brust. Ich war so glücklich wie nie zuvor in meinem Leben. Ohne Internet, ohne Leistungsdruck und dem Zwang, mich beweisen zu müssen, und ohne dass mir von allen Seiten vermittelt wurde, was für ein Versager ich war. Ich hatte Yuki, und auch schlechteren Tagen, wenn ich ein wenig traurig darüber war, dass ich nur ihn als Freund hier bei mir hatte, half er mir, mich aufzumuntern.

Heute würden wir nicht den Gipfel besteigen. Unvorbereitet wäre das Irrsinn. Wir wollten dem Berg so nahe wie möglich kommen, vielleicht ein verstecktes Naturphänomen entdecken. Das reichte als Vorgeschmack.

Schon als wir gestern ins Bett gegangen waren, war es mir aufgefallen: Yuki verhielt sich seltsam. Er stand die ganze Zeit unter Strom, wich mir keinen Schritt von der Seite und trug unentwegt Mr. Schwabbel mit sich, hatte sogar darauf bestanden, ihn zu unserem Spaziergang mitzunehmen, wovon ich nicht begeistert war, da ich fürchtete, er könnte ihn verlieren. An der frischen Luft zu sein, schien ihm gutzutun, auch wenn er mich bei unserem obligatorischen Wettrennen nicht überholte, sondern sich exakt meiner Geschwindigkeit anpasste.

Jenseits des Lake Tenshee legten wir bei dem Naturdenkmal Devil’s Grimstone Rock eine Rast ein. Das war eine lange, aus dem Hang ragende natürliche Felsmauer, über deren Grat wie bei einem Aquädukt ein Rinnsal plätscherte. Laut den verwitterten Infotafeln handelte es sich dabei um eine Steinerne Rinne, ein seltenes Gebilde, das an kalkhaltigen Quellen aus Kalkstuffablagerungen entsteht. Der Grimston sei die Region der Erde mit dem größten Vorkommen dieser Phänomene, wobei noch nicht geklärt sei, weshalb sie ausgerechnet hier so frequent auftreten, da der Boden nicht außergewöhnlich kalkhaltig sei. Devil’s Grimstone Rock, Namensgeber des gesamten Nationalforstes, sei die größte steinerne Rinne der Welt.

Ich erfrischte mich an dem herunterprasselnden Wasserfall. Das Wasser sei trinkbar, so rein und gereinigt und reich an Mineralien, wie man es in keiner Flasche kaufen könne. Konzentrierte Heilkraft der vergessenen Götter.

Yuki starrte wie gebannt ins Waldinnere. Mehrmals musste ich ihn rufen, ehe er auf mich ansprach. »Trink bitte was, du hechelst, als würdest du gleich umkippen. Schau hier, das Wasser schmeckt wirklich fein. Hey, Yuki …«

Ich streichelte ihn zur Beruhigung. Sein Körper blieb angespannt.

»Okay.« Ich runzelte die Stirn. Sein Zustand gefiel mir überhaupt nicht. Seine Nervosität färbte auf mich ab. Ich ertappte mich dabei, wie ich wieder die Umgebung abscannte. »Komm Yuki, wir gehen nachhause.«

»Yuki?«

Er regte sich nicht. Was war mit ihm?

Ich war erleichtert, als er sich endlich aus seiner Starre löste und mir folgte. Immer wieder zurückblickte.

(Was war da?)

»Alles fein«, sagte ich. »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten.«

(Oder gab es einen?)

Ich spähte an den kahlen Fichtenstämmen vorbei. Da war niemand. Wir waren allein. Trotzdem beschleunigte ich das Tempo. Auch ich fiel in alte Muster zurück.

(die Zwillingstannen waren zehn Schritte entfernt)

Yuki fixierte die beiden verkümmerten Tannen, die unter dem dichten Geflecht der Fichten niemals wie ihre Vettern zu stattlichen Bäumen gedeihen würden.

(sechs Schritte)

Ich kratzte mir den glühenden Nacken. Die Kiesel des Pfads knackten unter meinen Vans.

(zwei Schritte)

Weit über uns drang ein Bussardschrei heran.

(ein Schritt, die Tannen waren rechts von uns)

Ich zucke zusammen. Yuki schießt davon.

Mein Herz wummert.

Irgendetwas ist in die Zwillingstannen gesprungen. Ein Tier? Ein Eichhörnchen oder ein Vogel im Sturzflug? Oder …

Ich stürze Yuki hinterher.

Schon nach kurzer Zeit verliere ich ihn aus den Augen. Ich kann nicht mit ihm mithalten.

»Yuki!«

Schulterblick, um zu prüfen, ob ich verfolgt werde: Fichten, Sträucher und irgendwo dazwischen der moosüberwucherte Devil’s Grimstone Rock. Kein Wolf, kein Armbrustkiller. Stille, abgesehen vom Nadelknistern unter meinen Sohlen.

Weiter! Ich muss ihn einholen.

In einer Dornenhecke leuchtet mir etwas Pinkes entgegen. Sein Stoffschweinchen Mr. Schwabbel. Es muss sich im Dickicht verfangen haben, als er hindurchgeschlüpft ist. Er scheint sich nicht darin verkrochen zu haben, da auf der anderen Seite ein Loch klafft. Sein Verstand ist vollkommen von Panik vernebelt. Hoffentlich zieht er sich nicht irgendein Leid zu. Oder Schlimmeres. Ich berge Mr. Schwabbel aus den Dornen, schramme mir den Unterarm blutig, sprinte umgehend weiter und bete, die richtige Richtung einzuschlagen.

Abrupt endet der Wald. Der Hang des vor mir liegenden Ausläufers ist kahlrasiert und hat Ähnlichkeit mit einer hochnordischen Tundra, der Boden rau und aufgeschürft, das kurze Gras braun und sumpfig gelb, als wäre es von einer chemieverpesteten Kloake gewässert worden. Auch die umringenden Fichten haben diese krankhafte Farbe angenommen; von einigen sind nurmehr verdorrte Skelette übrig.

Entlang des Hangs klaffen mehrere kreisrunde Löcher, riesig wie Weiher und abartig tief. Es scheint, als wäre der Berg von einem monströsen Parasiten zerfressen; hat sich in dessen Eingeweiden eingenistet und dabei diese Öffnungen zurückgelassen. Wunden, die den Knochen sichtbar machen. Die Dolinen. Das Gefühl eines Déjà-vus beschleicht mich. Ich glaube, ich habe diesen Ort schon einmal gesehen. Gänsehaut überzieht meine Arme. Meine Füße werden weich.

(Du solltest hier nicht sein.)

Der Mount Forgotten ragt bedrohlich und dunkel über die Szenerie. Er scheint alles in seinen Schatten zu werfen, obwohl die Mittagssonne im Zenit steht und dies jene Tageszeit sein sollte, da die Schatten sich zu verkriechen haben.

Wieso jagt mir diese Landschaft solche Angst ein?

Gebelle reißt mich aus der Schreckensstarre. Yuki! – wo
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